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Stadtgeſchichtliches Muſeum, Seite 4. — R. Grieſer, Ein Stadtprivileg 


Neidenburgs aus der Ordenszeit, Seite 9. — E. v. d. Oelsnitz, Das Alter 


der Gewölbeſchlußſteine in der Kirche zu Wargen, Seite 14. 


Vereinsnachrichten. 


Im April und Mai ſprachen, wie im letzten Heft der „Mit⸗ 
teilungen“ angekündigt, die Herren Dr. Güttler und Dr. Gauſe. 
Außerdem teilte in der Maiſitzung Herr Oberſtudiendirektor Prof. 
Dr. Loch einige neue Ergebniſſe aus ſeinen Forſchungen über die 
älteſten Studentenverbindungen Königsbergs mit. Im Juni fand bei 
leider nur geringer Beteiligung ein Ausflug nach dem Schlachtfeld von 
Pr.⸗Eylau ſtatt, bei dem Herr Major v. Saucken liebenswürdiger⸗ 


weiſe die Führung übernommen hatte. Die Teilnehmer wanderten 


über die Kreegeberge nach Kutſchitten und von dort nach Pr.⸗Eylau 
zurück, dankbar für die ſachverſtändigen Erläuterungen ihres Führers. 


Zeugniſſe oſtpreußiſcher Muſikgeſchichte. 
Zur Ausſtellung der muſikaliſchen Schätze der Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Königsberg im Stadtgeſchichtlichen Muſeum. 


Von Ernſt Wermke. 


Königsbergs Ruf als Muſikſtadt iſt ſeit langem feſt gegründet und 
weithin bekannt. Weniger bekannt dürfte ſein, daß die Dokumente 
jahrhundertelanger Muſikpflege in Schrift und Druck, Wort und Note 
zum großen Teil erhalten find und in der Staats- und Univerjitäts- 
bibliothek eine Sammelſtätte gefunden haben. In ihren rund 80 000 
Bänden Muſikliteratur und Noten beſitzt die Bibliothek nächſt der 


Muſikabteilung der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin die nach 
Zahl und Wert bedeutendſte Muſikalienſammlung Preußens. Nicht 
im gleichmäßigen Strom der Jahre und Jahrhunderte rieſelten dieſe 
Maſſen in die Kanäle der Bibliothek, ſondern drei gewaltige Flut⸗ 
wellen führten ſie heran. Vor 400 Jahren legte der Stifter der 
Bibliothek, Herzog Albrecht von Preußen, den Grundſtock zur Muſi⸗ 
kalienſammlung, 1852 erfolgte die Erwerbung der einzigartigen 
Sammlung des Gymnaſialdirektors Friedrich Auguſt Gotthold und 
damit die Erhebung der Muſikabteilung zu internationaler Bedeu- 
tung. Wenn heute die muſikhiſtoriſche Forſchung in Königsberg ſich 
der reichlich fließenden Quellen erfreut, ſo verdankt ſie es hauptſächlich 
dieſem Mann, der, ein Bücherſammler und Muſikliebhaber großen 
Formats, in 40 Jahren eine Bibliothek von annähernd 40 000 Bänden 
zuſammenbrachte, in der die reichen muſikaliſchen Schätze den erſten 
Rang einnehmen. Durch die hochherzige Schenkung an die Staats⸗ 
und Univerjitätsbibliothef hat Gotthold die Zerſplitterung dieſes koſt⸗ 
baren Beſitzes verhindert und ſich ein bleibendes Denkmal geſetzt“). 
Die nunmehr einſetzende planmäßige Ergänzung dieſer Beſtände wurde 
noch einmal durch einen bedeutenden Zuwachs in den Schatten geſtellt: 
das Kantjahr 1924 bot die Veranlaſſung zur Erwerbung der Königs⸗ 
berger Muſikalienleihbibliotheken Jüterbock und Meyer. 

Die Feier des 60. Tonkünſtlerfeſtes des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins in Königsberg gab der Staats- und Univerſitäts⸗ 
bibliothek die erwünſchte Gelegenheit, eine Auswahl aus ihren muſi⸗ 
kaliſchen Schätzen in den Räumen des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
der Sffentlichkeit zugänglich zu machen. Wertvolle Stücke und Bild- 
material aus dem Beſitz anderer Inſtitute und einiger Königsberger 
Privatſammler tragen zur Abrundung und Vervollſtändigung der 


Ausſtellung bei. 


Die Ausſtellung folgt in ihrer Anordnung dem Gang der Jahr- 
hunderte. Einzelblätter aus Miſſale⸗Handſchriften des 12. Jahr⸗ 
hunderts mit ſchönen Miniaturen und ein Manuſkript mit Neumen 
bilden die älteſten Stücke. Bildliche Darſtellungen aus Reproduktionen 
der Maneſſeſchen Liederhandſchrift und des Breviarium Grimani 
zeigen die Muſikübung des Mittelalters. Ausgewählte Stücke der 
Muſikbibliothek Herzog Albrechts von Preußen werfen ein Licht auf 
die Muſikkultur Königsbergs vor 400 Jahren. Prachtvoll geſchriebene 
und mit Initialen geſchmückte Handſchriften enthalten zahlreiche un- 
bekannte Motetten, Meſſen und Reſponſorien von Iſaac, Stoltzer, 
Josquin, Willaert und andern Meiſtern der Zeit, faſt alles Unica, 
darunter auch Ludwig Senfls 1530 für Luther geſchriebenes „Non 
moriar sed vivam“, das, lange verſchollen, erft kürzlich hier ge- 
funden wurde. Ein Geſangbuch mit eigenhändiger Widmung Katha- 
rina Luthers an die Herzogin Dorothea von Preußen gewährt reiz- 
vollen Einblick in die engen Beziehungen zwiſchen Luthers Haus und 
dem Herzogsſchloß in Königsberg. Auf Herzog Albrechts Lieblings- 


*) Vgl. Joſeph Müller⸗Blattau: Die muſikaliſchen Schätze der Staats⸗ 
und Univerſitätsbibliothek zu Königsberg i. Pr. (Zſ. f. Muſikwiſſ. 6. 1923/24. 
S. 215—39) und Ernſt Wermke: Friedrich Auguſt Gotthold und ſeine 
Bibliothek. (Königsberger Beiträge. 1929. S. 354 — 73.) 
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gebiet, das geiſtliche Lied, weiſen ſein ſelbſt gedichtetes und eigen- 
händig geſchriebenes Glaubenslied, das erſte Königsberger Geſangbuch 
von 1527, des Heinrich von Miltitz handſchriftliche Liederſammlung 
und die photographiſche Abbildung von Paul Kugelmanns „Etliche 
teutſche Liedlein“, Königsberg 1558, von dem nur ein einziges Exem⸗ 
plar in Thorn erhalten iſt. 

Aus der reichen Sammlung der Königsberger Kirchen- und Ge⸗ 
legenheitsmuſik des 17. Jahrhunderts ſeien die Namen Eccard, 
Stobaeus, Weichmann und Heinrich Albert („Arien“ mit „Annchen 
von Tharau“) hervorgehoben. Handſchriftliche Motetten und Kantaten 
aus Alberts Beſitz, darunter unbekannte Werke von Schein, Rofen- 
müller und Heinrich Schütz, dem Vetter Alberts, wie das von dem be— 
rühmten Amſterdamer Organiſten Peter Sweelinck für Stobaeus ge⸗ 
ſchriebene Hochzeitscarmen bezeugen die Verbindung Königsbergs mit 
den großen Meiſtern der Zeit. Neben Johann Sebaſtianis „Paſſion“ 
iſt bemerkenswert ſeine bis vor kurzem unbekannte eigenhändige Hand⸗ 
ſchrift des „Pastorello musicale“, eines Schäferſpiels, das 1663 in 
Königsberg bei einer Hochzeit im Hauſe v. Wallenrodt in Gegenwart 
des Großen Kurfürſten zur Aufführung kam. Die preußiſche Muſik⸗ 
theorie der Zeit iſt durch Michael Weida, Conrad Matthaei u. a. ver⸗ 
treten. N 

Chriſtian Schwartz „Musae Teutonicae“ und Georg Riedels 
Vertonungen des ganzen Matthäusevangeliums, der 150 Pſalmen und 
der ganzen Offenbarung Johannis in eigenhändigen Partituren füh⸗ 
ren ins nächſte Jahrhundert hinüber. Erſtausgaben der bedeutendſten 
Meiſter der Zeit, eigenhändige Handſchriften von Johann Friedrich 
Reichardt und Karl Philipp Emanuel Bach, Halters „Lieder beym 
Klavier“, ein Zelter-Autograph „Die Gunſt des Augenblicks“, wie 
das umfangreiche Königsberger Subſkribentenverzeichnis von Friedrich 
Ludwig Bendas „Louiſe“ verdienen die Aufmerkſamkeit des Beſchauers. 
Bemerkenswerte Stücke aus den Werken Hillers, Podbielskis und 
E. T. A. Hoffmanns reihen ſich an. Das Hochzeitscarmen zur Ver⸗ 
mählung Richard Wagners mit Minna Planer in Königsberg, am 
24. November 1836, und das Ehrendoktor⸗Diplom der Albertus⸗Uni⸗ 
verſität für Franz Liſzt, ſowie zahlreiche Briefe aus der Sammlung 
Teppich werfen manches neue Schlaglicht auf die Beziehungen der 
großen Muſiker des 19. Jahrhunderts zu Königsberg. Eine Ausleſe 
aus den Handſchriften und Druckwerken der Königsberger Komponiſten 
Berneker, Dorn, Goetz, Jenſen, Köhler, Nicolai u. a., bemerkenswerte 
Theaterzettel, darunter der der deutſchen Uraufführung der Carmen 
in Königsberg, Handzeichnungen und luſtige Karikaturen aus Dorns 
und Köhlers Nachlaß geben den Mujif- und Heimatfreunden reiche 
Anregungen. Ein Überblick über Königsberger muſikwiſſenſchaftliche 
Arbeiten der Gegenwart beſchließt die Ausſtellung, aus deren Fülle 
hier nur einiges hervorgehoben werden konnte. 


Das Kneiphöfiſche Rathaus 
ein Stadtgeſchichtliches Muſeum. 
Von Eduard Anderſon. 


Das urkundliche Material, das uns in Akten, Verträgen, Briefen 
und in ähnlicher Form überliefert iſt, befindet ſich von alters her ge⸗ 
ſammelt in Staats-, Stadt⸗ und zum Teil auch in Privatarchiven. Mit 
Ehrfurcht nimmt der Forſcher die alten Pergamenthandſchriften zur 
Hand, die uns Kunde geben von vergangenen Zeiten. Viel ſchrift⸗ 
licher Nachlaß, der auf dieſe Weiſe geſammelt wurde, hat durch den 
Buchdruck Verbreitung gefunden, und die Ergebniſſe eifrigſter Arbeit 
einiger Gelehrter ſind nach und nach Allgemeingut des Volkes ge⸗ 
worden. Außer dieſen ſchriftlichen Vergangenheitszeugen hat man 
ſchon längt gegenſtändliche Urkunden geſammelt: Kunſt⸗ 
werke, Gebrauchsgegenſtände, Tiere, Pflanzen, Mineralien, Abſonder⸗ 
lichkeiten uſf., die dann vielfach in buntem Nebeneinander in unzuläng⸗ 
lichen Räumen aufbewahrt wurden. Allmählich mußte ſich der 
Sammler bzw. der zu Sammelzwecken gegründete Verein auf beſondere 
Gebiete ſpezialiſieren, weil das Material ſich ſo mannigfaltig geſtal⸗ 
tete, daß es in der bisherigen Weiſe nicht mehr zu bewältigen war. 
Infolge des Vermögensverfalls griff denn auch die öffentliche Hand 
ein, indem ſie Räume zur Aufſtellung der Sammlungen ſchaffte und 
Mittel für die ordnungsmäßige Verwaltung und ſyſtematiſche Bearbei⸗ 
tung zur Verfügung ſtellte. f 

Erſt in ganz neueſter Zeit ging man daran, auch der Stadt⸗ 
geſchichte die erforderliche Aufmerkſamkeit zu ſchenken und ihr die Be⸗ 
deutung beizumeſſen, die ihr gebührt. So auch in unſerer Provinz. 
Nach dem Kriege, der uns von unſerem Vaterlande durch den Korridor 
abſchnürte, kam es weiten Kreiſen zum Bewußtſein, wie wichtig es iſt, 
unſere deutſche Kultur in Preußen zu betonen, und daß nur ihre Über⸗ 


legenheit uns die Mittel in die Hand gibt, gegen die Einflüſſe ſlavi⸗ 


ſcher Länder uns zu behaupten. So entſtanden neben den bereits in 
Königsberg vorhandenen Sammlungen vorgeſchichtlicher, wiſſenſchaft⸗ 
licher, künſtleriſcher und kunſtgewerblicher Art in der Provinz eine An⸗ 
zahl von Heimatmuſeen, die ſich die Aufgabe ſtellten, jene Reſte 
zu ſammeln und zu erhalten, die uns noch als Zeugen vergangener 
Zeiten ſtädtiſcher Geſchichte geblieben ſind. Der Gedanke, ein Stadt⸗ 
geſchichtliches Muſe um in Königsberg zu errichten, war darum 
zeitgemäß, und als 1927 die Stadtverwaltungsräume nach dem Stadt⸗ 
haus verlegt wurden, war es ein bleibendes Verdienſt des Oberbürger⸗ 
meiſters Dr. Dr. h. c. Lohmeyer, daß unſer altes hiſtoriſches 
Rathaus im Kneiphof mit ſeinen ſchönen Räumen — ins⸗ 
beſondere dem berühmten Magiſtrats⸗Sitzungsſaal und dem Junker⸗ 
hof — nicht wie ſo viele andere hiſtoriſche Gebäude unſerer Stadt der 
Vernichtung anheimfiel, ſondern den äußern Rahmen für das Stadt⸗ 
geſchichtliche Muſeum gab. i 

Schon die Geſchichte des alten Rathauſes weiß manche Dinge zu 
erzählen aus alter und neuer Zeit. Als man die Stadt Kneiphof 1326 
gründete, mußte man ſich mit dem Raum, der zur Verfügung ſtand, 
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aufs äußerſte einſchränken. Die Pregelinſel (das Vogtswerder), auf 
der man baute, war nicht groß; ein Drittel davon gehörte ſogar dem 
ſamländiſchen Biſchof, der bekanntlich darauf die Domkirche erbaute, 
die von der Stadt durch eine Mauer abgetrennt war. Es iſt deshalb 
nicht verwunderlich, daß der Marktplatz vor dem Rathaus ſehr klein 
iſt. Auch das Rathaus war einſt nur ein beſcheidener Bau, deſſen 
Grundriſſe die heutigen Keller zeigen, deren Gewölbe noch Überreſte 
aus der gotiſchen Zeit find. Erit nach und nach wurde durch Hinzu- 
nahme der anliegenden Häuſer das Rathaus erweitert, und als man 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts vor dieſe Gebäude eine Faſſade, wie 
eine Theaterkuliſſe, vorbaute, gab man dadurch dem Zeitgeſchmack Aus⸗ 
druck, welcher ſich in der Perſon und im Wirken des damaligen Kur⸗ 
fürſten Friedrich III. auslebte und Gefallen an reichgeſchmückten Archi⸗ 
tekturfronten fand. Gleichzeitig aber beſchäftigte man auch Stukkateure 
und Bildhauer im Innern des Baues, Schöpfer figurenreicher Stuck⸗ 
decken, die noch heute die Bewunderung aller Kunſtfreunde erregen. 

Als mit der Einrichtung des Muſeums begonnen wurde, war es 
natürlich die erſte Aufgabe, die vielen ſtörenden Einbauten, die ein 
immer größer werdender Bürobetrieb erfordert hatte, zu entfernen 
und die urſprünglichen, auf den alten Grundriſſen errichteten Räume 
möglichſt herzuſtellen. Dieſer Aufgabe unterzog ſich Stadtbaurat 
Meaſt im Verein mit Magiſtratsbaurat Stallmann mit 
großem Eifer und Geſchick. 

In den verſchiedenſten ſtädtiſchen Räumen lagerten ſeit Jahr⸗ 
zehnten alte Holzdecken, bemalte Balkendecken, große Tafeln, auf denen 
Stuckreliefs angebracht waren, die bei notwendigen Erweiterungs⸗ 
bauten von der Stadt erworben und aufgehoben wurden. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich bei der Unterbringung dieſer ſchönen Zeugen einer 
bürgerlichen Baukunſt ergaben, lagen nun darin, daß ſie erſt einmal 
neu zuſammengeſetzt und wieder hergeſtellt und dann den vorhandenen 
Räumen entſprechend auf den Muſeumsbau verteilt und ihm eingefügt 
werden mußten. Dabei half der Umſtand, daß man im 16. und 
17. Jahrhundert für Bürgerhäuſer in Königsberg in den Ausmaßen 
ſich an beſtimmte Größen der umbauten Räume gehalten hat, ſo daß 
ein merkwürdiger Zufall es fügte, daß faſt alle Decken ohne nennens⸗ 
werte Veränderungen in der urſprünglichen Größe eingebaut werden 
konnten. Wer heute das Oberbürgermeiſter zimmer des 
Muſeums betritt und die reichgeſchnitzte Holzdecke mit Recht bewundert, 
wird kaum glauben, daß dieſe Decke zum größten Teil aus Splittern 
und Bruchſtücken beſtand. Sie war von der Stadt beim Umbau des 
Hauſes Altſtädtiſche Langgaſſe 7 (Goldene Axt) etwa 1905 für einen 
geringen Preis gekauft worden. Bei der Wiederherſtellung begann 
nun ein Ausprobieren und Aneinanderpaſſen der einzelnen Teile, die 
von einer dicken Schicht von Anſtrichen weißer Deckfarben gereinigt 
werden mußten. Dabei ergab es ſich, daß dieſe Decke niemals — wie 
von manchen Stellen vermutet wurde — farbigen Anſtrich gehabt 
hatte; dem Zeitgeſchmack entſprechend war ſie in Holz geſchnitzt und 
hatte durch den weißen Anſtrich den Charakter einer Stuckdecke er⸗ 
halten. Da ſie vermutlich aus derſelben Werkſtätte hervorgegangen 
iſt, aus der im Rathaus die Füllungen zu der 1905 abgebrochenen und 
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bei der Treppe verwendeten Pfeiferempore ſtammte, wurde ſie nach 
der Fertigſtellung und Ergänzung durch den Holzbildhauer Boy 
in ähnlicher Weiſe behandelt wie dieſe, d. h. die Holzdecke wurde dem 
Material entſprechend zur Konſervierung nur mit Firnis getränkt. 
Leider war das dazu gehörige Mittelbild, das eine Himmelfahrt 
Chriſti darſtellte, verloren gegangen und nicht mehr auffindbar. So 
mußte man zu der Aushilfe greifen und ein anderes Gemälde leine 
Kopie nach Anibale Carraci: „Triumph der Galatea“) verwenden, das 
etwa im Zeitgeſchmack mit der Umrahmung zuſammenſtimmte. Schwie⸗ 
riger war es, die hölzerne Balkendecke aus dem Hauſe Altſtädti⸗ 
ſcher Markt 15 — in dem der Dichter Zacharias Werner ge 
boren wurde — einzubauen. Dieſe Decke erforderte einen größeren 
Raum, der bisher im alten Rathaus nicht vorhanden war. Jedoch 
auch hier half der ſchon erwähnte Zufall, daß die Balkenlängen genau 
für den Raum paßten, wenn eine trennende Wand entfernt wurde, die 
einſt den Korridor von den Dienſträumen ſchied. Es war bei dem 
Umbau lobend anzuerkennen, daß ſowohl die Zimmerleute wie die 
Maurer allmählich immer mehr und mehr ſich für die Einrichtung des 
Muſeums erwärmten und, wie ſie die vortreffliche Arbeit ihrer Berufs⸗ 
genoſſen verfloſſener Jahrhunderte anerkannten, nun ihrerſeits das 
Werk zu fördern beſtrebt waren. — Das San dſteinportal, die 
Sandſteinpilaſter und andere Verzierungen desſelben Hauſes — er⸗ 
baut 1595 — hatte man beim Abbruch auf einem Bauhof wahllos 
zuſammengefahren, und es bedurfte mühevoller ſchwerer Arbeit, dieſe 
einzelnen Bauteile wieder zuſammenzuſuchen und von den häßlichen 
Olfarbenanſtrichen zu reinigen. Dabei konnte man feſtſtellen, daß die 
Hausfaſſade urſprünglich reich vergoldet und mit 
roten und ſchwarzen Farben, die ſich ſehr feſt mit dem Sandſtein ver⸗ 
bunden hatten, geſchmückt geweſen war. Man hatte für die Faſſade 
zum Teil gotländiſchen und zum Teil Bremer Sandſtein verwandt; 
letzterer hatte ſich als der widerſtandsfähigere erwieſen, während der 
gotländiſche, aus dem auch die beiden wappenhaltenden Löwen des 
Portals gefertigt ſind, äußerſt mürbe geworden war und abbröckelte. 
Die Stuckdecken für die anderen Räume konnten durch den 
Einbau von Wandſchränken, die notwendig waren und die Zimmer 
verkleinerten, paſſend gemacht werden. Bei der Wiederherſtellung 
dieſer Stucktafeln hat der Bildhauer Reinhold Balzer ſich 
durch die ſachgemäße Schonung der erhaltenen Teile und ſinngemäße 
Ergänzung Verdienſte erworben. Die Decken mußten natürlich ihren 
urſprünglichen Charakter behalten, jeder Beſchauer ſollte ſofort er⸗ 
kennen können, was von dem alten Werke erhalten und was ergänzt 
ift. Darum wurde von einer Vervollſtändiung etwa fehlender Glied- 
maßen bei den Figuren uſw. abgeſehen. Jede Ergänzung, auch wenn 
ſie noch ſo geſchickt erfolgt, iſt immer ein Fremdkörper am Werk des 
Künſtlers, und man blickt ſehr viel leichter über die fehlenden Teile 
hinweg, als man den Verdruß über ſchlechte Ergänzung verwindet. 
Der Zufall half weiter bei der Einrichtnug. Bei der notwendigen 
Fortnahme einer Gipsverſchalung trat in einem Raum eine bemalte 
Balkendecke des 17. Jahrhunderts zutage, die in ihrer tadelloſen 
Erhaltung ein gutes Bild vom bürgerlichen Geſchmack jener Zeit und 
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der Art, die Wohnräume behaglich zu machen, gab. Die weſentlichſten 
Veränderungen, die durch die Einrichtung des Muſeums im Rathaus- 
gebäude erfolgten, ſind damit abgeſchloſſen. Alles übrige wurde nur 
inſtand geſetzt und für die Aufnahme von Vitrinen, für das Anbringen 
von Bildern hergerichtet, denn es war eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
bei allen Einrichtungen die größte Sparſamkeit walten zu laſſen. 

Was ſollte nun diefe neue Sammlung in ſich aufnehmen? Beab⸗ 
ſichtigt war es, dem Beſucher ein Bild von der Geſchichte und Entwick⸗ 
lung unſerer Stadt zu geben. Der Einheimiſche, auch der Fremde, 
ſollte erfahren, welche Geſchicke unſere Stadt bewegt hatten. Man 
mußte da zuerſt natürlich an die Vorgeſchichte denken, die zeigte, 
welche Bedeutung das Land in älteſter Zeit gehabt hat. Da durfte 
man natürlich nicht an jenen Zeugen vorbei gehen, die die Zeitungen 
längſt vergangener Epochen bewahrten, Bernſtein und Bern⸗ 
ſteineinſchlüſſe. Bis auf den heutigen Tag iſt ja Oſtpreußen 
das einzige Land der Welt, das dieſes foſſile Harz in größerer Menge 
zutage fördert, und unſere ſtaatliche Bernſteinmanufaktur verſendet 
ihre Produkte in alle Länder der Erde. Aber auch die Zeit der Heid- 
niſchen Preußen zeigt ſich in einigen Bodenfunden, die den Be⸗ 
weis einer Kultur erbringen, die lange vor jenen Tagen liegt, in 
denen der Deutſche Orden bei uns einzog, um das Land zu unter⸗ 
werfen und zu chriſtianiſieren. Die Zeit des Ordens, die Zeit der 
Herzöge, Kurfürſten und Könige mußte angedeutet werden, 
da ja leider nur wenig gegenſtändliche Urkunden aus dieſer Zeit er⸗ 
halten ſind. Es gelang eine reich Münzenſammlung zuſammen⸗ 
zuſtellen, die einen großen Teil jener Münzen zeigt, die ſeit der 
Ordenszeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in unſerer Stadt ge⸗ 
prägt wurden. Ebenſo weiſt eine Medaillenſammlung auf 
die Huldigungen, Krönungen, Stadtjubiläen hin, die im Laufe der 
Jahrhunderte unſer altes Schloß erlebt hat. Königsberg mit ſeinen 
drei Städten hat natürlich immer ein lebhaftes Zunft⸗ und 
Innungsweſen gehabt, das beweiſen die vielen Truhen und 
Innungspokale, Trinkgefäße, Zepter uſw., und dieſe Handwerker 
ſchufen auch manches andere kunſtvolle Werk, das aufzuheben erforder- 
lch ift. 

Von jeher war Königsberg ein Sitz der Wiſſenſchaft, und Welt— 
ruf erhielt die Stadt durch Immanuel Kant, an den An- 
denken in einem Zimmer des Muſeums vereint find. Als Kant jtarb, 
gelangte fein Nachlaß zur Verſteigerung und wurde in alle Welt zer- 
ſtreut. Bis zum Jahre 1893 ſtand wenigſtens das Haus — Modell im 
Muſeum —, in dem er gelehrt und gelebt hatte. Wie es ſo zu gehen 
pflegt, haben ſeine Mitbürger wohl nicht die Bedeutung des Mannes 
im ganzen Umfange erkannt. Unruhige Zeiten, der Krieg im Anfang 
des 19. Jahrhunderts, ſowie auch die vielfachen Beſchränkungen, die 
bis zum Jahre 1848 ſelbſt der Wiſſenſchaft auferlegt waren, brachten 
es mit ſich, daß man allmählich vergaß, was man der Stätte ſchuldig 
war, an der ein großer Mann gelebt und gewohnt hatte. Viele Jahre 
haben ſich die wenigen erhaltenen Andenken an den großen Gelehrten 
in den Räumen des alten Pruſſia⸗Muſeums befunden, wo jie kaum in 
pfleglicher Weiſe behandelt ſind. Die Handſchuhe fraßen die Motten, 
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der Hut verſtaubte, die Bilder erhielten Stockflecke, und die Rahmen 
wurden beſchädigt. Es war ſchon ein großer Schritt zur Beſſernug, als 
man ſie vor der großen Kantfeier 1924 in einem Raum der Stadt⸗ 
bibliothek ſammelte. Von dort ſind ſie denn ins Stadtgeſchichtliche 
Muſeum gekommen. Es iſt ja nicht viel, was vorhanden iſt, aber 
immerhin darunter noch manches intereſſante Stück, und wenn man 
beobachtet, mit welcher Ehrfurcht die Ausländer, insbeſondere Japaner 
und Chineſen dieſe Dinge betrachten, ſo empfindet man es doppelt 
ſchmerzlich, daß nicht ſchon im Beginn des 19. Jahrhunderts eine Stelle ge⸗ 
ſchaffen wurde, die ex officio verpflichtet war, ſolche Dinge zu ſammeln; 
denn es iſt ſicher, daß noch im vergangenen Jahrhundert und auch noch 
bis zum Weltkriege viele Gegenſtände aus allen Gebieten des Lebens 
vor der Vernichtung hätten bewahrt werden können, hätte man die 
notwendigen Räume bereitgeſtellt ſowie eine Dienſtſtelle dafür ein⸗ 
gerichtet. Weiter brachte es die Muſeumseinrichtnug mit ſich, daß man 
von andern bedeutenden Gelehrten ſolche Andenken in einem anderen 
Zimmer vereinigen konnte. Zu den großen Männern, die im vorigen 
Jahrhundert den Ruhm unſerer Univerſität ausmachten, gehörten die 
miteinander verwandten Familien Hagen, Beſſel und F. Neu⸗ 
mann. Der Umſtand, daß die 94jährige Tochter des großen Phy⸗ 
ſikers Franz Neumann ſich entſchloß, den größten Teil des Haus⸗ 
rats ihres Vaters dem Muſeum als Leihgabe zu überlaſſen, machte es 
möglich, nicht nur viele perſönliche Gebrauchsgegenſtände jener Ge⸗ 
lehrten, ſondern auch manche ihrer wichtigen Papiere zu erhalten, die 
ſich auf ihr Leben und ihren Werdegang beziehen. 

Eine andere Aufgabe des Muſeums iſt es, ſoweit wie irgend mög⸗ 
lich, Abbildungs material ſowie auch Stadtpläne, an 
denen Königsberg beſonders reich iſt, zu ſammeln. Eine Anzahl von 
plaſtiſchen Modellen, die die großen Veränderungen infolge 
der 1910 einſetzenden Entfeſtigung ſowie die gewaltigen Hafenbauten 
anſchaulich machen, die während und nach dem Kriege entſtanden ſind, 
werden geſchichtlichen Wert behalten. Der Anfang einer Sammlung 
von Autogrammen berühmter Königsberger iſt bereits gemacht, 
und der Vergleich von Handſchriften wird dem Graphologen manches 
Intereſſante bieten. Nach und nach wird man der Stadtentwicklung 


in den einzelnen Zweigen ihrer Verwaltung Aufmerkſamkeit ſchenken 


müſſen. Bei einigen Abteilungen, wie Feuerwehr, Schlacht- 
hof, Schulweſen hat man bereits den Anfang gemacht, und in 
unſerer ſchnellebigen Zeit muß man oft mit Erſtaunen feſtſtellen, wie 
bald Dinge vergeſſen werden, deren Gebrauch noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten als letzte Errungenſchaft der Technik geprieſen wurde. Doch 
es erübrigt ſich alles aufzuzählen, was in der kurzen Zeit ſeit der Er⸗ 
öffnung des Muſeums bereits geſammelt wurde. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß es auch die Aufgabe des Mu⸗ 
ſeums iſt, durch ſtändig wechſelnde Ausſtellungen immer 
wieder das Intereſſe für Geſchichte bei unſeren Mitbürgern zu er⸗ 


wecken. Im Verein mit der Staats- und Univerjitätsbibliothef, der 


Stadtbibliothek, dem Stadt⸗ und dem Staatsarchiv, die in dankens⸗ 
werter Weiſe dieſe Ausſtellungen durch Hergabe geeigneten Materials 
unterſtützten, konnte man viele Dinge einer breiteren Offentlichkeit 
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zugänglich machen, die bisher nur wenigen Fachleuten bekannt und zu⸗ 
gänglich waren. Ein Muſeum jol dem Publikum dienen, durch ge- 
eignete Zuſammenſtellung intereſſanter Gegenſtände verſucht man 
weite Kreiſe zur Teilnahme an die Arbeit heranzuziehen. — Es iſt 
nicht Aufgabe der Bibliotheken und Archive, ihre Beſtände als Aus⸗ 
ſtellungsobjekte zu behandeln, jedoch iſt es Pflicht eines Muſeums, die 
oft kunſtvollen oder kulturgeſchichtlich intereſſanten Formen, in denen 
Bücher und Urkunden ausgefertigt wurden, dem Publikum zu zeigen. 
Das Stadtgeſchichtliche Muſeum ſoll außerdem Lokalforſchern behilflich 
ſein und nach und nach Abbildungsmaterial für ihre Veröffentlichungen 
ſammeln. Es iſt deshalb eine ſyſtematiſche Aufnahme von alten Ge⸗ 
bäuden, Plätzen und Straßen der Stadt vorgeſehen, die im Laufe der 
Jahre wenigſtens im Bild das zu erhalten verſucht, was den Anforde⸗ 
rungen des Verkehrs weichen muß. Ebenſo wird es notwendig ſein, 
eine Bibliothek zu ſchaffen, die in weiteſtem Maße alles in ſich 
vereint, was auf die Geſchichte und Entwicklung unſerer Stadt Bezug 
hat. Viel Material, das von Behörden, Schulen und ſonſtigen Inſti⸗ 
tuten über die Veränderung der Verwaltung der Stadt, die Bezie⸗ 
hungen von Handel und Handwerk uſw. herausgebracht wird, wird 
man ſammeln müſſen, da erfahrungsgemäß gerade dieſe Dinge ſo 
außerordentlich leicht verſchwinden, daß es heute z. B. ſchon ſehr ſchwer 
iſt, aus der Kriegszeit, der Revolution und der Inflation Zeitungen, 
Veröffentlichungen, Bekanntmachungen und Aufrufe zu erhalten. An 
letzter Stelle wollen wir noch darauf hinweiſen, daß in vielen Familien 
ſich zahlreiche Andenken befinden, die ſich auf die Vergangenheit der 
Stadt beziehen, als da ſind: Bildniſſe, Urkunden, Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, Stammbäume uſw. Sie ſollten im Muſeum eine Sammelſtätte 
erhalten. Hoffen wir, daß es im Laufe der Zeit immer reicher an 
Schätzen wird und ſeine bei der Gründung beabſichtigten Zweck erfüllt, 
damit wir ſtolz ſein können auf das, was wir ererbt von unſern Vätern 
haben, daß wir es nicht nur beſitzen, ſondern auch für uns nützen! 


Ein Stadtprivileg Johannisburgs 
aus der Ordenszeit. 
Von Rudolf Grieſer. 


Am 8. November 1645 wurde der Flecken Johannisburg durch ein 
Privilegium!) des Großen Kurfürſten zur Stadt erhoben. Ein alter 
Wunſch der Einwohner und ein ſchon lange von der Landesherrſchaft 
erwogener Plan ging in Erfüllung. Das Privileg ſelbſt verkündet es, 
daß ſchon Kurfürſt Johann Sigismund (1611—19) die Abſicht gehabt 
habe, den Einwohnern „Stadtrecht und bürgerliche Nahrung wieder: 
fahren zu laſſen“, eine Abſicht, die dann aber „wegen allerhand ein⸗ 
fallenden Hinderungen nicht zu Werk hat gerichtet werden können“. 


N 1) Herausgegeben von G. Conrad. In: Mitt. d. Lit. Gef. Maſovia V 
(1899) S. 153 ff. 
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Daß jedoch bereits 200 Jahre früher, noch unter der Ordensherrſchaft, 
die Gründung Johannisburgs als Stadt unmittelbar bevorgeſtanden 
hat, daß ſchon eine entſprechende Urkunde, wenn nicht im Original, ſo 
doch mindeſtens im Konzept abgefaßt wurde und im Wortlaut über⸗ 
liefert iſt, dürfte bisher unbeachtet geblieben ſein. 

Militäriſche Erwägungen leiteten wohl ausſchließlich den Hoch⸗ 
meiſter, als er 1345 unmittelbar nach dem vernichtenden Einfall 
Olgierds und Kynſtuds die Johannesburg in der Wildnis am Piſſeck 
als Sitz eines Pflegers erbauen ließ:). Mochten auch wiederholte 
feindliche Überfälle aus Litauen 1361 und 1366 die eben errichtete 
Feſte vernichten, immer wieder erhob ſich über ihren Trümmern die 
Johannisburg von neuem. Daß hier 1392 in Gegenwart einer großen 
Zahl von Ordensbrüdern und Pilgern die Feier des Ehrentiſches ſtatt⸗ 
fands), mag auch als ein Zeichen dafür gelten können, welche Bedeu— 
tung die Burg allmählich gewonnen hatte. 

Etwa zwanzig Jahre nach der frühſten Anlage der Befeſtigung, 
ſchon ein Jahr, nachdem ſie von Kynſtuds Scharen zum zweiten Male 
niedergebrannt war, hat ſich die erſte Nachricht von einer Siedlung bei 
der Johannisburg erhalten. — Aus Bienern und Jägern ſetzte ſich die 
„Einwohnerſchaft vor dem Hauſe Johannisburg“ zuſammen, der am 
10. November 1367 der Komtur von Balga freie Jagd und Fiſcherei 
mit gewiſſen Einſchränkungen in den umliegenden Wäldern und Ge- 
wäſſern außer dem Warſchau⸗ und dem Niederſee verlieh). Dieſe Ur- 
kunde iſt das früheſte und lange auch das einzige Zeichen für das 
Beſtehen einer Gemeinde bei der Johannisburg, ja, man geht viel⸗ 
leicht nicht fehl in der Annahme, daß ſich eine ſolche auf Grund jener 
gemeinſam verliehenen Gerechtſame und des gemeinſam auferlegten 
Zinſes damals erſt zuſammenſchloß. Über ihre, wenn auch vermutlich 
ganz primitive Verfaſſung erfahren wir aus der Urkunde nichts. 

Jahrzehnte hindurch blieb die Biener- und Jägerſiedlung vor dem 
Ordenshauſe die einzige Ortſchaft im Johannisburger Bezirk. Erſt im 
dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts begann der Orden mit der 
planmäßigen Beſiedlung und damit Urbarmachung des Gebiets. — 
Während der weſtlich des Piſſeck gelegene Teil weiterhin noch lange 
Zeit nahezu unbeſiedelt von faſt ununterbrochenen Wäldern bedeckt 
blieb, legten die Komture von Balga öſtlich des Fluſſes von 1428 an 
bis zur Mitte des Jahrhunderts über 25 Dörfer ans). 

Aus jener Zeit nun ſind auch einige Nachrichten überliefert, die auf 
die alte Bienerſiedlung bei Johannisburg ein, wenn auch ſpärliches 
Licht werfen. Der Komtur von Balga beklagte ſich beim Hochmeiſter 
1450 über die von den Bienern ihm abgeforderten hohen Preiſe für 
Honig, daneben aber findet ſich eine Andeutung, die darauf hinweiſt, 


daß man gedachte, den Johannisburgern die Fiſcherei und Jagd, welche 


2) Wigand von Marburg: SS. Rer. Pruss. II, ©. 508. 

3) Wigand von Marburg: SS. Rer. Pruss. II, S. 648 f. 

2) Vgl. Voigt, Cod. Dipl. Pruss. III, ©. 125 f. ſowie eine unzuver⸗ 
läſſige ve Überjegung derf. Urkunde ebenda Bd. I IV, S. 9. 

5) Vgl. Töppen, Geſch. Maſurens; S. 106 ff. und Seſgſpfstt O Lud- 
nosci Polskiej w Prusiech Niegdys Krzyzackich; 1882, S. 420 ff. Vgl. dazu 
auch die Karte von Joſef Naronsti, Districtus Johannesburgensis: 1660. 
(Staatsarch. Königsberg. C 380.) 
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ihnen 1367 in faſt unbeſchränktem Maße zugebilligt war, einzuſchrän⸗ 
ken oder gar ganz zu unterſagen, dafür ihnen aber ihre Anweſen zu 
kulmiſchem Rechte zu verleihens). In welcher Richtung die Verhand⸗ 
lungen über dieſe Angelegenheit weitergeführt wurden, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis, ein anderes Projekt iſt jedoch damals aufgetaucht, 
welches, wenn es durchgeführt wäre, die Lage der Biener bei 
Johannisburg völlig verändert hätte. Es war — wie bereits oben 
angedeutet — der Plan, dort eine Stadt anzulegen. Da außer dem 
Privileg, das lediglich in einem Regiſter der Hochmeiſterkanzlei mit 
voller Datierung und Zeugenreihe überliefert ijt?), keinerlei weitere 
Nachrichten über dieſen bemerkenswerten Verſuch vorliegen, ſo ſcheint 
die hier folgende volle Wiedergabe der Urkunde ſich zu rechtfertigen. 


Marienburg; 1451, Mai 15. 


Der HM Ludwig von Erlichshausen gibt 200 Hufen im Gebiet 
Balga aus zur Besetzung einer Stadt Johannisburg durch Lorenz 
Alluwn. 


Wir bruder Ludwig von Erlichshuwzen homeister des ordens der 
bruder des hospitals sanct Marien des deutschen huwses van Jerusa- 
lem thun kunt allen, den dese schriffte werden vorbracht, das wir mit 
rate, willen und volbort unserer metegebitiger usgegeben und durch 
unsern getruwen Lorentez Alluwnen besatezt haben unsere stadt Jo- 
hansburg genant, im gebiete Balge gelegen. Darczu haben wir der- 
selben stadt und iren inwonern gegeben und geben en, iren erben und 
nachkomelingen in krafft deses brieffes ezweihundirt huwben an acker, 
wezen, weden, welden, poschen, bruchern und strewchern bynnen 
solchin grenitezen, als en die van unsirn brudern seyn beweiset, frey 
erblich und ewiglich czu Colmisschim rechte czu besitezen mit solchir 
bescheidenheit, so das der pfarrer, der daselbest czu Johansburg ezur 
ezeit seyn wirdt, ezehne, Lorencz Aluwne, der scholcze, seyne erben 
und nachkomelinge dreysig und darczu drey hofestete in derselben 
stadt, und die inwoner derselben stadt hundert und czehen hwben czu 
gemeynem noteze erblich und ewiglich sollen frey haben und ge- 
bruchen; sunder die besitezer der obrigen funffezig hwben sullen uns 
und unsern brudern van itezlicher hwben neuwen gutte scot alle jor 
jerlich uff sanct Mertens, des heiligen bischoffes tag pflichtig seyn 
czu cezinßen. Sulchen czins van den funffezig hwben dirlassen wir 
sie ezenczig (!) jor lang van datum deses brieffs, so das sie denen irsten 
sullen anheben czu czinben und darnach sollen sie iren ezins jerlich 
geben und beczalen. Wir freyen sie ouch des pflugkornes, so das sie 
keyn pflugkorn sollen geben. Darezu sullen die inwoner derselben 
stadt van itezlicher hofestadt bynnen der stadt eyn gut scot alle jor 
jerlich uns und unsirm huwze uff sanct Mertens tag pflichtig seyn czu 
geben, usgescheiden des scholtezen drey hofestete, die davon sollen 
seyn gefreyet. Solchin hofeezinss dirlassen wir sie ouch czehen jor 
lang van datum deses brieffs, so das sie denn irsten sollen anheben, 
solchin ezinss ezu geben. 

Wir geben ouch dem scholtezen alle seynen erben und nachkomen 
die cleinen gerichte als die vier schilling und darunder, das sie die 


6) Staatsarch. Königsberg Ord. Brief 1450, Jan. 6 und 1450, Aug. 24: 
„.. uff ein ſulchs enpfal ich meynem kellermeiſter zcu J. und lis en vor⸗ 
bitthen dy welde und die fiſcherey. Alzo habin ſy in gebunge diſſs briffs ir 
drey czu mir geſand und an mich laſſin fregin, waz ir recht ich en gebin 
wulle ...“ „. . ich las mich duncke daz en Kölmiß recht am nüczten ſey, 
daz ſy daz er mogin uff ire finder erbin ... 


7) Staatsarchiv Königsberg. Ord. Fol. 97 b, fol. 224 f. 
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alleyne mogen und sollen nemen und behalden, sunder alles, das in 
ezukomenden ewigen czeiten gegeben und gefallen wirdt sowol van 
strassengerichten, van gerichten obir hals und obir hand und sust van 
allen anderen gerichten. Van den sachen und brochen, die do bynnen 
der stadt und darezu czwelff czeile lang vor allen thoren derselben 
stadt werden gescheen, sal men in drey teile teilen und sal davon eyn 
teil unsirs ordens brudern, das ander teil der stad und das dritte dem 
scholtezen, der czur czeit seyn wirt, geben. Wir wollen ouch, das 
keyn scholeze, der czur czeit seyn wirdt, daselbest eynigerlay sache, die 
an hals und hand geet, richten solle ane kegenwertikeit unserer bru- 
der adir irer boten; und was wir und unsere brudere van solchin 
gerichten dirlassen werden, das sullen die stadt und der scholteze ouch 
dirlassen. 

In gleicher weyze sal men ouch alle den czinss, der in der- 
selben stadt gefallen wirdt van fleischbencken, brotbencken, schu- 
beneken, hokenbwden und kellern undir dem rathuwze, in drey teile 
teylen und davon eyns unseren brudern, das ander der stad und das 
dritte dem scholtezen, der czur czeit seyn wirt, geben. 

Van sunderlichen gnaden vorleyen wir den inwonern derselben 
stadt freye fichereye in den zehen Prestlawken, im großen Algoczyn 
und im cleynen Algoczyn mit cleppen, secken, waten und netezen, 
das trubeneteze usgeslossen. Wir gonnen ouch dem burgermeister 
derselben stadt, der ezur czeit seyn wirdt, ezwene fischsecke in die 
Pisse undenwennig den oelsecken czu setezen. Van sunderlicher gonst 
vorleyen wir dem scholezen, seynen erben und nachkomelingen, das 
sie czwene fischsecke und eynen oelsag in die Pisse undenwennig den 
oelsecken unserer bruder und der unsern und darezu vier secke czu 
Warschaw in den zehe und nicht in das vlys setezen und der ge- 
bruchen mogen alleyne czu irem tische so doch, das sie den strom des- 
selben vlisses Pisse nicht vorsetezen. Und was wir itezundt bewten 
haben uff denselben ezwenhundert hwben, sie seyn besatezt adir 
umbesatezt, die sollen sie uns gonnen, die weile die bewme derselben 
bewten steen, und wir wellen ouch alda keyne neuwe bewthen widder 
lassen machen, 

Des czu merer sicherheit und ewigem gedechtnisse haben wir 
unsir ingesegil anhangen lassen desem brieffe, der gegeben ist uff unsirm 
huwze Marienburg am nesten sonnabende vor dem sontage so die 
heilige kirche Jubilate pfleget czu singen. In der jorczal unsirs her- 
ren tawsend vierhundert und in dem eynundfunffezigsten jare. 

Geczewge seyn die ersamen und geistlichen unsire lieben in gote 
brudere Ulrich van Eynsenhofen großkompthur, Kylian van Exdorff 
obirster marschalk, Henrich Rews van Plauen obirster spiteler und 
czum Elbinge, Henrich Soler van Richtemberg obirster trappier und 
czu Cristburg kompthure, Lenhard Parsberger treßler, Albrecht Kalb 
kompthur czu Thorun, und Eberhardt van Wezenthaw kompthur czur 
Balge, her Andres unsir caplan, Henrich Rouffleyn van Richtemberg 
und Henrich Nothafft unsire compan. Johannes und Steffanus unsire 
schreiber und vele andere truwirdige lewthe. 


Die völlig fertige Form der Urkunde läßt die Vermutung gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen, daß der Plan ſchon über das Stadium der Er⸗ 
wägungen, Beratungen und Verhandlungen hinausgereift war. Augen⸗ 
ſcheinlich ſollte nicht einfach die bereits beſtehende Bienerſiedlung mit 
Stadtrecht begabt werden, ſondern es handelte ſich um eine völlig 
neue Anlage durch Beſetzung. Die Verhandlungen mit dem Lokator 
und zukünftigen Schulzen Lorenz Alluwn, welche der Feſtlegung des 
Wortlauts der Urkunde vorausgegangen ſein müſſen, waren, wie aus 
der Zeugenreihe zu entnehmen iſt, in Gegenwart und wohl auch unter 
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perſönlicher Mitwirkung des Komturs von Balga als des am nächſten 
beteiligten Ordensbeamten zum Abſchluß gekommens). 

Das der Stadt verliehene Gebiet war beträchtlich, 200 Hufen 
wurden ihr zu kulmiſchem Rechte verliehen, 150 davon waren für den 
Pfarrer (10), den Schulzen (30), und die Einwohner (110) zinsfrei, 
während von den übrigen 50 Hufen eine Abgabe von je 9 Scot, von 
den Hofſtätten, deren Zahl nicht feſtgelegt wurde, je 1 Scot geleiſtet 
werden ſollte. Die Geringfügigkeit des Zinſes und die lange Reihe 
der Freijahre — für die 50 Hufen waren deren 20 vorgeſehen — ge⸗ 
ſtattet Rückſchlüſſe auf die Schwierigkeit des Unternehmens. Für die 
Verteilung der Erträge, welche die Pflege der niederen Gerichtsbarkeit 
und die gewerblichen Einrichtungen der Stadt (Bänke, Buden, Keller) 
abwerfen würden, war die übliche Drittelung zwiſchen Orden, Stadt 
und Schulzen feſtgeſetzt. 

Einen weiten Raum nehmen ſchließlich in dem Privileg die Aus⸗ 
führungen über Fiſchereirechte ein, welche der Stadt, im einzelnen ge⸗ 
ſondert dem Schulzen, dem Bürgermeiſter und den Einwohnern, in 
freigebigſter Weiſe zugeſichert werden. Neben dem Warſchauſee und 
dem Piſſeck werden der Preſtlawken, heute Proſolaſſeck ſowie der große 
und der kleine Algoczyn (heute Gr.⸗ und Kl.⸗Jegodſchin?) genannte). 

Bei Beantwortung der Frage, weshalb das Projekt der Stadt⸗ 
gründung Johannisburgs damals geſcheitert iſt, ſind wir beim Mangel 
aller weiteren Nachrichten völlig auf Vermutungen angewieſen. Schon 
das Privileg läßt die Schwierigkeiten ahnen, welche ſich der Lokation 
entgegegenſetzten. Es wurde bereits hingewieſen auf die überraſchend 
günſtigen Bedingungen hinſichtlich des Zinſes und der Freijahre, die 
der Orden doch offenbar für notwendig hielt, um genügend Menſchen, 
weſentlich ackerbautreibende Handwerker, zu veranlaſſen, ihre Exiſtenz 
in der „Wildnis“ zu ſuchen. Man muß annehmen, daß hier, wie 
übrigens auch bei der etwa gleichzeitigen Anlage der Stadt Lyck!0), 
trotz der gebotenen Vorteile die Beſetzung nicht vorwärts ging, ja, 
wahrſcheinlich nie begonnen hat. 

Daneben mögen noch andere Umſtände hemmend gewirkt haben. 
Obgleich nur ſehr ſelten heute noch nachweisbar, beruhte die Beſetzung, 
wie das Stadtprivileg ſie im einzelnen regelte, notwendigerweiſe auf 
einem beſonderen Vertrage zwiſchen dem Orden und dem Lokator. 


8) Daß ſich der Komtur ſchon vorher beim HM. aufhielt, ſcheint aus 
des letzteren Schreiben an den Marſchall von Livland hervorzugehen 
(1451, Mai 14), worin er den Komtur zuſammen mit dem Ordensmarſchall 
12 0% E als Geſandten abordnete, Staatsarch. Königsbg. Ord. Fol. 
17, 644. | 
9) Auf der Karte von Naronski (1660) wird der Proſolaſſeck als 
Brzozolawsko, in der Amtsrechng. Johannisbg. von 1601 (Staatsarch. Kbg. 
Oſtpr. Fol. 4660, S. 121) als Brzeſolawken, auf der von 1663 (Staatsarch. 
aan. Oſtpr. Fol. 4672, S. 58) als Przylaffken bezeichnet. — Gr.⸗ und 
Kl.⸗Algozin ließen po nicht mit Sicherheit indentifizieren. Liegt im Regiſter⸗ 
eintrag ein Schreibfehler vor? Nach der Lage und einem gewiſſen Gleich⸗ 
klang im Namen dürfte es ſich noch am 7 um dein Gr.⸗ und Al. 
Jegodſchin handeln. Es iſt übrigens nicht ohne Reiz die reichen Fiſcherei⸗ 
Gi, von 1451 mit den viel ſparſameren, 1645 verbrieften zu ver⸗ 
gleichen. 
10) Töppen, Geſch. Maſurens; 1870, S. 109. 
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Dabei iſt anzunehmen, daß auch ſchon in der Ordenszeit, wie es ein 
Jahrhundert ſpäter ſtets nachzuweiſen iſt, der Beſetzer für das ihm zur 
Beſetzung überlaſſene Land eine mehr oder weniger bedeutende Geld- 
ſumme zu zahlen hatte, nach deren Leiſtung ihm erſt die Handfeſte aus⸗ 
geliefert wurde. Möglich, daß im letzten Augenblick Lorenz Alluwn 
von dem Lokationsvertrage, deſſen Erfüllung ihm unmöglich wurde, 
zurückgetreten iſt. Endlich waren aber auch die allgemeinen politiſchen 
Verhältniſſe, die einer ſchweren Kriſe im Innern des Staates ent⸗ 
gegendrängten, wenig geeignet zu einer Unternehmung auf ſo weite 
Sicht, wie es die Anlage einer neuen Stadt bedeutete n!). So ließ ji 
die Gründung Johannisburgs 1451 nicht durchführen. Ebenſo unver⸗ 
mittelt wie er aufgetaucht, ſank der Plan auch wieder in Vergeſſenheit 
zurück, um erſt 200 Jahre ſpäter, zwar in ganz anderer Form und auf 
ſtärkeren Grundlagen, Wirklichkeit zu werden durch die Privilegierung 
des aus der alten Bienerſiedlung allmählich entſtandenen Fleckens 
Johannisburg. 


Das Alter der Gewölbeſchlußſteine 
in der Kirche zu Wargen. 
Von Ernſt von der Oelsnitz. 


Als zweiten Abſchnitt ſeiner Arbeit über die Tierſymbolik in der 
Kunſt des Deutſchordenslandes behandelt Walter Seydel im letzten 
Heft dieſer Mitteilungen die geſchnitzten Eichenholzſcheiben, welche 
an Stelle von Gewölbeſchlußſteinen die Kirche in Wargen zieren. 

Der Verfaſſer geht zunächſt auf die Baugeſchichte des Gotteshauſes 
ein und ſtellt dabei mit Hilfe ſicherer Merkmale feſt, daß Chor und 
Langhaus nicht gleichzeitig entſtanden ſein können. Dieſe Tatſache ver⸗ 
anlaßt Seydel die auch von Dehio!) übernommene Angabe Boettichers?) 
als irrtümlich zu bezeichnen, nach welcher die ganze Kirche zu den Bau— 
werken des 14. Jahrhunderts zu rechnen iſt. Er meint, daß wohl dem 
Chor dieſes Alter zugeſprochen werden müſſe, nicht aber dem Lang⸗ 
hauſe, welches erſt am Ende des 15. Jahrhunderts erbaut worden ſei. 
Zwar hätte man den Sterngewölben des letzteren die gleiche frühe 
Form gegeben wie denen des Chores. Das ſei aber nur der Überein⸗ 


ſtimmung halber geſchehen, und man dürfe ſich dadurch nicht über das 


tatſächliche Alter des Gebäudes täuſchen laſſen. — Inwieweit dieſe 


Anſchauung richtig iſt, kann ich nicht beurteilen, da mir ausreichende 


kunſtgeſchichtliche Kenntniſſe nicht zu Gebote ſtehen. Wenn der Ver⸗ 

faſſer aber erklärt, daß die Gewölberippen im Langhauſe ein aus⸗ 

geſprochen ſpätgotiſches Profil haben, wie es an den Bauten des 
1) Schon 1454 fiel das Haus Johannisburg durch Verrat in die 

Hände der Aufſtändiſchen. 88. Rer. Pruss. III, S. 664. 

u Handbuch der Deutſchen Kunſtdenkmäler. II. Berlin 


2) Adolf Boetticher, Die Bau: und Kunſtdenkmäler d. Samlandes. 
1. Aufl. Königsberg 1891. S. 138. 
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1906. 


14. Jahrhunderts nicht nachzuweiſen ift, jo muß dem entgegengehalten 
werden, daß ſich das gleiche Rippenprofil im Mittelgeſchoß des öſt⸗ 
lichen Hochſchloßflügels der Marienburg findet, welches keinesfalls erſt 
im 15. Jahrhundert gebaut worden iſt. 

Als hauptſächliches Kennzeichen für die ſpäte Entſtehung des 
Langhauſes der Wargener Kirche führt Seydel Inhalt und Form der 
Darſtellungen auf den Schlußſteinen an, welche er in drei Gruppen 
einteilt. Die Erörterungen des Verfaſſers über die beiden erſten 
Gruppen können hier übergangen werden. In der dritten Gruppe 
wird zuerſt die Platte mit dem Löwen des Markus erwähnt. Die 
Freude des Verfaſſers über die wohlgelungene Bildhauerarbeit wird 
man gern teilen, aber ein „prächtiges Wappentier“ iſt dieſer 
Löwe keineswegs. Für den Künſtler iſt das kein Vorwurf. Da er 
ſicherlich den Auftrag gehabt hat, ein beſtimmtes kirchliches Sinnbild 
auszuführen, jo lag kein Grund für ihn vor, den Löwen des Evange- 
liſten heraldiſch zu ſtiliſieren, und er hat es auch nicht getan. Ein 
Wappen iſt dieſes Bildwerk jedenfalls nicht. 

Am Schluß wird die Scheibe beſonders hervorgehoben, welche in 
der Mitte des dritten Jochs angebracht iſt. Sie trägt nicht, wie der 
Verfaſſer ſchreibt, das Wappen des Deutſchen Ordens, ſondern das 
Abzeichen der Hochmeiſter desſelben. Daß dieſes Stück nicht erſt Ende 
des 15. Jahrhunderts entſtanden ſein kann, erweiſt mit völliger 
Sicherheit die Art der Darſtellung. Sowohl der Herſſchild ſelbſt als 
auch der Adler in demſelben kommen in dieſer Geſtalt kaum noch nach 
1400 vor. Abgeſehen von dieſer ſchon im Stil des Schnitzwerkes be— 
gründeten Erkenntnis weiſt auch das Ausſehen des dem eigentlichen 
Ordenskreuze aufgelegten inneren Kreuzes auf eine frühere Ent- 
ſtehungszeit hin, als Seydel annimmt. Während des 14. Jahrhunderts 
und bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts war es ein ſogenanntes 
Krückenkreuz, wie wir es an dieſer Stelle in Wargen ſehen. Doch ſchon 
von etwa 1440 ab erſcheinen dann in der Regel nicht mehr die Quer⸗ 
balken am Ende, ſondern Verzierungen, welche etwa die Geſtalt der 
Wappenlilie haben. Ein gegen Ende des 15. Jahrhunderts ge— 
ſchnitztes Hochmeiſterabzeichen mit Krückenkreuz ift geradezu undenk— 
bar. Etwaiges Zurückgreifen auf veraltete Vorbilder kann hier nicht 
in Frage kommen. Das würde den Anſchauungen jener Zeit nicht ent- 
ſprechen, und der Bildhauer hat das Würdezeichen des Hochmeiſters 
für die Kirche in Wargen ohne Zweifel ſo nachgebildet, wie es von dem 
Oberhaupte des Ordens geführt worden iſt. 

Ob aus dem hier Dargelegten weitere Schlüſſe auf das Alter 
ſämtlicher Schlußſteine in Wargen zu ziehen ſind, mag dahingeſtellt 
bleiben. Iſt es aber richtig, daß das Langhaus der Kirche etwa 
150 Jahre jünger iſt als der Chor, ſo müßte angenommen werden, 
daß dieſe geſchnitzten Platten, wenigſtens zum Teil, vorher bereits 
andern Zwecken gedient haben und dann erſt ſpäter ihren jetzigen 
Platz erhalten haben. Das iſt jedoch ſehr unwahrſcheinlich. In dieſem 
Falle würden die Schlußſteine auch keinen Anhalt für die Zeitbeſtim⸗ 
mung des Kirchenbaus bieten können. 
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Buchbeſprechung. 


Die Einwirkungen der e gen auf die deutſche Wirtſchaft. 
Verhandlungen und erichte des Unteraus- 
ſchuſſes für allgemeine Wirtſchaftsſtruktur. 
Band 1. Der deutſche Oſten und Norden. Berlin 
1930. 147 S. Preis: 5,90 RM. 


Der Ausſchuß zur Unterſuchung der Erzeugungs⸗ und Abſatzbedingungen 
der deutſchen Wirtſchaft hat einen Unterausſchuß 1926 beauftragt, die Ein⸗ 
wirkungen der Gebietsveränderungen auf die deutſche Volkswirtſchaft zu 
unterſuchen. Das erſte Ergebnis dieſer Arbeiten ſtellt der vorliegende Band 
dar, deſſen den Oſten behandelnder Teil den Breslauer Nationalökonomen 
Heſſe zum Verfaſſer hat. Es kann hier auf dies außerordentlich bedeutungs⸗ 
volle Werk nur hingewieſen, bei der Knappheit des Raumes kaum darauf 
eingegangen werden. Neben der Denkſchrift der Landeshauptleute über die 
Not des öſtlichen Preußens und dem Werk von Volz und Schwalm über die 
7 Oſtgrenze gibt es kein Werk, aus dem man ſich beſſer über die 
kataſtrophalen Einwirkungen der Gebietsabtretungen orientieren könnte. 

Nur ein paar Einzelheiten ſeien erwähnt. Die Unterbietung der deut⸗ 
ſchen Frachtſätze durch die polniſchen Bahnen hat eine empfindliche Schädi⸗ 
ung der oſtpreußiſchen . zur Folge gehabt und Königsberg als 

afen und Holzumſchlagsplatz ſchwer beeinträchtigt. Der natürliche Hafen 
ür den Heli perfand des Wilnagebiets iſt Königsberg, das von dort auf dem 

aſſerwege vor dem Kriege ſein Holz empfing. Dieſer Verkehr iſt infolge 
der litauiſch⸗polniſchen Spannung unterbunden. Durch ſeine Eiſenbahn⸗ 
Während hat Polen es verſtanden, den Verkehr nach Danzig abzulenken. 
Während Königsbergs Holzausfuhr 1926 noch nicht den Stand von 1913 er⸗ 
reichte, verfünffachte ſich im gleichen Zeitraum die Holzausfuhr Danzigs. 

Wie allenthalben in Deutſchland ſind auch in Oſtpreußen die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produktionskoſten feit dem Kriege ſehr geſtiegen, während fie in 
den Ar gewordenen deutſchen Gebieten gejunfen find; die Abtretungen 
haben die e eines Teiles ihres Abſatzgebietes beraubt. Rechnet 
man die günſtigere Verkehrslage der polniſch gewordenen Gebiete hinzu, ſo 
7 0 8 fich, wie ſchwer es für die oſtpreußiſchen Landwirte geworden iſt, ſich 
zu behaupten. 

Für den oſtpreußiſchen Handel macht ſich das Verſiegen des ruſſiſchen 
Durchgangsverkehrs empfindlich bemerkbar. Nach den Handelsverträgen mit 
Rußland von 1894 und 1904 wurde Königsberg den ruſſiſchen Häfen des 
Baltikums tariflich gleichgeſtellt; allein an Linſen und anderm ruſſiſchen 
Rundgetreide gingen vor dem Kriege jährlich eine halbe Million Tonnen 
durch Königsberg. Wohl ſind die alten Handelsverträge mit Rußland 1925 
im weſentlichen erneuert worden; ſie können ſich aber bei dem Fehlen ge⸗ 
meinſamer Grenzen nicht auswirken. 

Die Folge der ungünſtigen Wirtſchaftslage hat naturgemäß eine ſtarke 
Abwanderung zur Folge. 1919 bis 1925 haben faſt 160 000 Landbewohner 
ihre Scholle verlaſſen; von 1907 bis 1925 hat Oſtpreußen 8 Prozent ſeiner 
Landarbeiter verloren. „Oſtpreußen“, 15 ſchließt Helle, „gleicht einem Glied 
das vom Körper nicht abgeſchnitten, aber abgeſchnürt iſt das von ihm no 
ernährt wird, aber nicht genügend Nahrung erhält und infolgedeſſen ver⸗ 
kümmert. Dieſe Folge der Abtretung Weſtpreußens wiegt am ſchwerſten 
Wer weitausſchauend den Ablauf des ſolgt vie 6 erdens bedenkt, das 
langſam aber unerbittlich fortſchreitet, verfolgt die Erſcheinungen des Nieder⸗ 
ganges mit um ſo größerer Sorge, je klarer er erkennt, daß ſie als Folgen 
der Zerreißung natürlich gegebener und hiſtoriſch gewordener Zuſammen⸗ 
hänge eintreten mußten.“ M. H. 
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